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Für Ronny.
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Warm Up


Das Aufwärmen bereitet Körper und Geist auf die


anstehende Belastung vor.


Es erhöht die Leistungsfähigkeit und mindert das


Verletzungsrisiko.








KAPITEL 1


Julie


In gleichmäßigen Kreisen bewegte sie ihr Becken und atmete bewusst gegen die Schmerzen an. Das Tuch, das von der Decke des Kreißsaals baumelte, passte sich ihrem Rhythmus an, begleitete sie durch den wichtigsten Tanz ihres Lebens. Stillsitzen oder -liegen kam für sie nicht in Frage. Ihr Körper brauchte die Bewegung wie die Luft zum Atmen, und drängte sie, so lange wie möglich aktiv zu bleiben, um die Geburt voranzutreiben und zu erleichtern.


Stundenlanges Tanztraining kannte Julie schon ihr ganzes Leben, aber dieses Tanzgenre war neu für sie. Der Wehen-Tango erforderte mehr Energie als jede Show, die Julie jemals getanzt hatte, und ausnahmsweise spielte die Ästhetik keine Rolle. Ihre blonde Lockenmähne klebte in ihrem verschwitzten Nacken, lange Strähnen zogen sich quer über ihre zarten Wangenknochen und verdeckten die Grimassen, die bei jeder Wehe ihr sonst ansteckendes Lächeln verzerrten.


Auf dem Tisch in der Ecke des Kreißsaals stand ihr Tablet, aus dem seit Stunden dieselbe Playlist in Dauerschleife den Raum beschallte. Neben ihr saß René, ihr Ehemann, und tätschelte ihren Rücken, während sie wippte, kreiste, schaukelte und atmete. Unter seinen Augen malten sich dunkle Schatten ab, und die Farbe wich aus seinem Gesicht, sobald Julie vor ihm gegen die Schmerzen der Geburt anzukämpfen versuchte.


Es war eine kuriose Mischung aus Solo- und Paartanz, die sie heute „aufs Parkett legte“. Zum ersten Mal war nicht René der „Führende“, sondern sie gab das Tempo, die Figurenfolge und den Rhythmus vor. Sie empfand ihre neue Rolle als positive Abwechslung zum Tanzalltag und genoss regelrecht die Intensität, mit der sie ihren Körper in diesem Moment wahrnahm. Trotzdem sehnte sie sich nach zwölf Stunden dem Ende des Tanzes entgegen.


Dass Julie und René sich gefunden und verliebt hatten, war nahezu unausweichlich gewesen. Dennoch hatte es lange gedauert, bis aus ihrer Freundschaft mehr entstand. Sie waren sich zum ersten Mal in Hamburg begegnet, wo sie eine Weiterbildung besuchten, die sie für führende Positionen im Tanzschulbetrieb qualifizieren würde.


Ihre Heimat war die Tanzfläche, doch ihre Herkunft unterschied sich: René tanzte seit seiner Kindheit Gesellschaftstänze, gewann Meistertitel und spezialisierte sich in seiner Ausbildung auf Paartänze. Julie war in einer anderen Ecke der Tanzwelt aufgewachsen. Jahrelang tanzte sie allein oder in einer Formation über die Bühnen der Republik. Den ersten Kontakt mit einem Tanzpartner erlebte sie erst zu Beginn ihrer Berufsausbildung. Die Symbiose aus zwei Körpern, die einander berührten, sich bewegten und die Musik sichtbar und spürbar machten, zog sie in ihren Bann.


Als dann der attraktive Kollege Maik in ihr Leben trat, hatte die Falle zugeschnappt, und Julie verfiel der Tanzwelt mit Haut und Herz. Maik und sie arbeiteten in derselben kleinen Tanzschule, dem Tanztreff, in ihrer Heimatstadt Sinburg. Julie hatte ihren Beruf von der ersten Minute an geliebt und durch Maik auch ihr privates Glück gefunden. Bis er ihr eines Abends mitteilte, dass die Beziehung für ihn vorbei sei und er sich in eine der Auszubildenden verliebt hatte. Von da an hatte Julie die Dienstpläne so erstellt, dass sie möglichst wenige Berührungspunkte mit Maik hatte. Sie wollte sich einzig auf ihre berufliche Weiterentwicklung konzentrieren. Meist gelang ihr diese Distanzstrategie, aber zu häufig erwischte sie sich dabei, wie sie ihren Ex durch eine der gläsernen Saaltüren beim Tanzen beobachtete und sich sofort ein nostalgischer Filter über ihre Sicht legte.


Erst im Fernstudium in Hamburg hatte Julie die Trennung von Maik endgültig hinter sich gelassen. Sie lernte andere Tanzlehrer kennen, baute sich eine neue Welt und entdeckte die Vorzüge eines professionellen Netzwerkes. Vor allem in René hatte sie nach nur wenigen Monaten einen guten Freund gefunden. Der blonde Jeans-und-Turnschuh-Tanzlehrer imponierte ihr vom ersten Moment an. Sie bewunderte seine Fachkompetenz, fand in ihm einen wertvollen Gesprächspartner und engen Vertrauten.


René lebte in Grona, einer Kleinstadt im Westen von Köln. Und obwohl nur vierzig Kilometer, ein Autobahnkreuz und eine Rheinbrücke zwischen ihnen lagen, besuchten sie sich außerhalb des Studiums nie. Er steckte zu diesem Zeitpunkt in einer neun Jahre andauernden Beziehung mit Nina, die in nahezu jedem weiblichen Wesen eine Bedrohung sah. Schon ein unbekannter Frauenname in seinem Telefonbuch barg ungeahntes Konfliktpotenzial, wie er Julie später erzählte.


Im letzten Studienblock änderten sich die Parameter. Beim Mittagessen mit der Lerngruppe berichtete René vom Ende seiner Langzeitbeziehung. Im Versuch, seine Liebe zu retten, hatte er Nina zu einer Paartherapie überredet, bei der ihre Fassade fiel und sie den Trennungsgrund gestand: Sie habe seit Monaten eine Affäre mit einem anderen, verheirateten Mann.


Die monatelange Lüge hatte René härter getroffen als der Betrug. Er beendete die Therapie, nahm Nina die Wohnungsschlüssel ab und leckte seine Wunden in sturer Enthaltsamkeit.


Während er der Gruppe von seiner privaten Tragikomödie berichtet hatte, war Julie aufgefallen, dass er eigentlich ein sehr attraktiver Mann war.


Am selben Abend trafen die beiden sich in der Lobby des Novum Belmondo Hotels, in dem die Mehrheit der Studiengruppe während der Unterrichtsphasen wohnte. René und Julie tranken gemeinsam ein Glas Rotwein, redeten und bestellten ein weiteres. Mit jeder Stunde, die verging, und jedem Weinglas, das sie leerten, verblassten die Narben ein wenig mehr, die ihre Ex-Partner hinterlassen hatten. Dass er nach so kurzer Zeit wieder ernsthafte Gefühle für eine Frau entwickeln würde, hatte René nicht geplant. Auch für Julie war es das erste Mal seit der Trennung von Maik, dass sie Schmetterlinge im Bauch hatte.


Die restliche Nacht verbrachten sie gemeinsam in Julies Hotelzimmer. Sechs Monate danach machte René ihr einen Heiratsantrag.


„Hallo, Frau Martens, ist alles in Ordnung?“ Die Hebamme betrat den Raum, und Julie stöhnte die Frage, die ihr seit einer gefühlten Ewigkeit auf der Zunge lag: „Wann darf ich endlich pressen?“


„Ist denn die Fruchtblase schon geplatzt?“


Anstatt zu antworten, kniff Julie die Augen zu und ließ mit einem langen Pusten die Luft aus ihren Lungen strömen, um den Druck in ihrem Unterleib zu lindern. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. Ihre Fruchtblase war noch nicht geplatzt. Sie schien ebenso gerne die Kontrolle zu behalten wie Julies restlicher Körper. Das war das Ergebnis jahrelangen Trainings für den perfekten Tanzmoment. Die eleganteste Drehung, der höchste Sprung, die Hebefigur am Ende der Show, die das Publikum zum stehenden Applaus verpflichtete.


„Können Sie die Blase nicht aufmachen? Ich will nicht länger …Puuuuuuh …“ Die nächste Wehe überkam Julies Körper.


„Legen Sie sich bitte auf den Rücken“, forderte die Hebamme sie auf. „Ich schaue mal, wie weit wir sind.“ Sie kontrollierte den Muttermund. „Nur noch einen Zentimeter, dann kann’s losgehen! Ich mache die Fruchtblase jetzt auf. Bald geschafft, Frau Martens! Sie machen das toll!“


Nachdem das Fruchtwasser den Kreißsaal geflutet hatte, vermochte Julie nicht länger gegen die Schreie ihres Körpers anzukämpfen. Er signalisierte ihr mit jeder Faser: „Pressen!“


Und endlich hörte sie die erlösenden Worte: „Frau Martens, wenn Sie spüren, dass die nächste Wehe kommt, drücken Sie mit aller Kraft nach unten!“


Julie war hoch motiviert. Ihre Fingerknöchel krallten sich an die Armstütze des Bettes, bis sie weiß anliefen. Dass René neben ihr stand und ihre Schulter streichelte, bemerkte sie nicht. Ihre Gedanken kreisten ausschließlich um ihr Baby, für das sie bereit war, durch die Hölle zu gehen. In ihrem Inneren braute sich ein Sturm zusammen, der jeden Muskel in Alarmbereitschaft versetzte. Die Wehe kam, und die angestaute Energie entlud sich schlagartig.


„Da ist das Köpfchen!“, rief die Hebamme.


Eine weitere schmerzhafte Welle durchströmte Julies Körper, sie aktivierte ihre letzten Kraftreserven und stieß einen lauten Schrei der Erleichterung aus.


Die Hebamme strahlte. „Herzlichen Glückwunsch, Frau Martens! Es ist ein Junge!“ Dann wandte sie sich an René, der schweißgebadet und zitternd neben der Liege stand und sich an die Armstütze klammerte. „Und auch Ihnen herzlichen Glückwunsch! Möchten Sie die Nabelschnur durchtrennen?“


„Unbedingt, ja.“ René straffte seine Haltung, lief zum Bettende und vollendete die Geburt mit einem kräftigen Schnitt.


Wenige Sekunden später lag der kleine Junge in ein Handtuch gewickelt auf Julies Brustkorb.


„Hallo, Lio, mein süßer Schatz“, flüsterte René und legte einen Arm um seine Frau und seinen frischgeborenen Sohn. „Ich bin so stolz auf euch beide. Ihr habt das ganz toll gemacht.“ Glückstränen rollten seine Wangen hinunter und tropften auf Julies Dekolleté.


Ohne die Augen von ihrem Baby abzuwenden, legte sie ihren Kopf an seine Schulter, stieß einen tiefen Seufzer aus und flüsterte: „Du auch.“ Dann richtete sie sich an die Hebamme, die mit rührseligem Blick zwischen ihren gespreizten Beinen saß und das Familienglück beobachtete. „Danke für alles.“


„Sagen Sie, Frau Martens, woher haben Sie diesen starken Beckenboden?“


Julie lächelte. „Ich bin Tänzerin.“


Nach der Erstversorgung im Kreißsaal zogen Julie, René und ihr neugeborener Lio in ein Zimmer auf der Wochenbettstation um. Während das Baby die Strapazen der Geburt in einem Schläfchen verarbeitete, fand Julie keine Ruhe. Die Hormone schossen wie Stromschläge durch ihren Körper, hielten sie wach und ließen ihren Blick nicht von dem kleinen Wunder weichen, das vor nur zwei Stunden aus ihr herausgerutscht war.


„Du schläfst ja gar nicht“, flüsterte René, der mit einer Flasche Wasser ins Zimmer schlich und diese auf den Nachttisch stellte.


„Ich kann einfach nicht glauben, dass wir ein Baby haben. Ich bin jetzt eine Mama, verstehst du? Und du bist ein Papa. Ist das nicht verrückt?“


„Ist es.“


„Wie spät ist es?“


„Halb sieben.“


„Bleibst du heute Nacht bei uns?“ Julie drehte den Kopf in Richtung ihres Ehemanns und sah an seiner Mimik, dass er diese Frage erwartet hatte.


„Na ja, ich könnte später wiederkommen. Nach den Kursen.“


„Ist das dein Ernst? Du musst heute deine Tanzkurse geben? Hast du Bescheid gesagt, wo du gerade bist?“


„Ja, habe ich. Aber eine Kollegin ist krank und …“ Er wandte sich ab, raufte sich das Haar und verharrte vor dem dunklen Fenster am Ende des Zimmers. In der Spiegelung seines Gesichts sah Julie eine Mischung aus Trauer und Wut.


„Auf die Idee, dir am Tag der Geburt deines Kindes freizugeben, kommt in dem Sklavenbetrieb wohl niemand.“ Sie richtete ihren Blick wieder auf ihren schlafenden Jungen und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Es war nicht Renés Fehler. Trotzdem hatte sie an diesem besonderen Tag auf mehr Flexibilität und Verständnis seines Chefs gehofft.


„Du kennst Christoph. Er würde niemals eine Tanzstunde absagen und riskieren, sich mit Kundenbeschwerden auseinandersetzen zu müssen.“


„Jaja…Der Kunde ist König.“


„Der Kunde bringt Geld. Der Tanzlehrer kostet Geld.“ Mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen schlurfte René auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich bin in ein paar Stunden wieder hier. Ich liebe euch.“





KAPITEL 2


Anna


Im vierzig Kilometer entfernten Sinburg deckte Anna Kowalski den Frühstückstisch für ihre Familie. Ihr Ehemann Ben und die beiden Kinder Emil und Maya wuselten durch die obere Etage des Einfamilienhauses, das sie vor ein paar Jahren von ihren Großeltern geerbt und zusammen grundsaniert hatten.


„Emil, vergiss nicht, dein Hausaufgabenheft einzupacken! Maya, ihr dürft keine Kuscheltiere mit in den Kindergarten nehmen!“, brüllte Ben.


„Das Frühstück ist fertig!“, rief Anna aus der Küche.


Die Kinder lieferten sich ein Wettrennen die Treppe hinab und sprangen auf ihre Stühle. Ben folgte ihnen und setzte sich an das Kopfende des Esstisches. Er trug seine Offiziersuniform, die seinen strengen Gesichtsausdruck noch verstärkte. Nachdem Anna ihm eine Tasse Kaffee und sich selbst einen Kräutertee hingestellt hatte, ließ sie sich auf ihren Platz sinken.


„Alles in Ordnung mit dir? Ist dir nicht gut?“, fragte Ben.


„Nein, so schlimm wie am Anfang ist es nicht mehr. Ich habe heute Nacht nur schlecht geschlafen.“


Diese dritte Schwangerschaft verlief, bis auf die morgendliche Übelkeit in den ersten drei Monaten, ebenso tadellos wie die vorangegangenen. Seit Anna in der zwanzigsten Schwangerschaftswoche angekommen war, machte ihr jedoch die fortwährende Müdigkeit zu schaffen. Das Leben, das in ihr heranwuchs, zog die Energie aus jeder Pore ihres Körpers. Das konnte das Baby ebenso gut wie ihre anderen zwei Kinder. Trotzdem freute Anna sich auf das neue Familienmitglied und darauf, alles für seine Ankunft vorzubereiten. Seit Wochen durchstöberte sie alte Kisten auf dem Dachboden, putzte die verstaubten Kinderzimmermöbel und sortierte die winzigen Strampler, Söckchen und Strickjacken in die Wickelkommode, auf der schon ihre ersten beiden Kinder gelegen hatten.


„Dann fahre ich die zwei Quälgeister. Ich sage in der Kaserne Bescheid, dass ich heute eine halbe Stunde später komme.“ Ben erhob sich vom Frühstückstisch und lief mit seinem Handy in der Hand in den Flur, bevor Anna ihm widersprechen konnte.


„Also, meine Süßen, dann beeilt euch bitte. Esst euren Toast und putzt dann zügig die Zähne. Euer Vater hasst es, zu spät zu kommen.“


„Ja, Mama!“, antworteten Emil und Maya im Chor.


Zwanzig Minuten später stürmten die Kinder aus dem Haus. „Setzt euch hin und schnallt euch an. Ich komme sofort nach“, rief Ben ihnen hinterher und wandte sich an Anna. „Ich muss meinem Chef heute sagen, was mit meinen restlichen Urlaubstagen passieren soll. Wir könnten vor der Geburt noch mal wegfahren.“


„Oh. Ähm. Ich weiß nicht, ob …“


Ben stöhnte genervt. „Ach, vergiss einfach, dass ich gefragt habe!“ Er kehrte ihr den Rücken zu und lief zum Auto.


„Können wir später in Ruhe darüber reden? Ich muss erst darüber nachdenken“, rief sie ihm flehend hinterher, doch er sah sich nicht um. Ben hatte mehr als einmal einen Umzug oder wenigstens eine längere Reise vorgeschlagen, doch Anna behagte die Vorstellung nicht, ihr Haus unbewacht zurückzulassen und mit ihren Kindern in fremde Länder zu fliegen. Sein Fernweh stillte Ben daher bei seinen Dienstreisen, die ihn an verschiedene Enden der Welt brachten. Im Gegensatz zu ihm, liebte Anna die Idylle der Kleinstadt und sah keinen Grund, woanders zu sein.


Doch ihr schlechtes Gewissen schnürte ihre Kehle zu. Ben zu enttäuschen, hasste sie mehr als alles andere. Sie wartete, bis das Auto vom Grundstück gerollt und außer Sichtweite war, und ging zurück ins Haus. Sofort schnappte sie ihr Handy und tippte eine Nachricht an ihren Mann.


15. Februar / 7:36


Es tut mir leid, wie ich reagiert


habe. Ein Familienurlaub zu viert


wäre sehr schön. Bitte sei mir nicht


böse. Ich liebe dich.


Anna


Sie legte sich mit einem weichen Kissen zwischen den Knien auf das schwarze Ledersofa im Wohnzimmer und das Handy auf den Couchtisch vor ihr. Dann streichelte sie mit beiden Händen ihren kleinen, kugelrunden Babybauch und spürte in sich hinein. Mit jedem Atemzug verlangsamte sich ihr Herzschlag, bis sich eine wohltuende Schwere und Entspannung in ihrem Körper ausbreitete. Sie grübelte, was sie mittags essen würde, und rechnete sich aus, wie viel Zeit sie hatte, um das neue Kinderzimmer vorzubereiten, bis ihre Großen aus der Schule und dem Kindergarten zurückkämen. Bevor sie sich aufraffte, ließ sie ihren Blick durch das Zimmer schweifen.


An der Wand gegenüber hing ein Flachbildfernseher, den sie nur selten anschaltete. Davor stand ein Couchtisch aus dunkellackiertem Eichenholz. Die Wohnzimmertapete war in einem warmen Beige gestrichen, und eine chronologisch sortierte Galerie aus Familienporträts zog sich über die gesamte Breite der Wand. Das erste Bild zeigte Anna und Ben im Alter von neunzehn Jahren bei ihrem Schulabschlussball. Anna trug ein blattgrünes Cocktailkleid mit Carmen-Ausschnitt, er ein Hemd in derselben Farbe und darüber einen dunkelgrauen Anzug. Sie standen Arm in Arm, strahlten in die Kamera, und aus ihren Augen schien die Unschuld und jugendliche Naivität. Damals hatte ihr Lebensabschnitt als Schüler geendet. Anna hatte sich bereits für das Studium zur Sonderpädagogin auf Lehramt eingeschrieben, Ben trat seine Grundausbildung bei der Bundeswehr an und würde sich für viele Jahre zum Wehrdienst verpflichten.


„Hey, Baby“, flüsterte sie in Richtung ihres Bauches. „Falls du ein Junge bist, überlege dir gut, ob du ein Soldat werden möchtest. Du verdienst dann zwar eine Menge Geld, aber deine Frau wird dich ständig vermissen, weil du oft weg sein wirst.“


Ein weiteres Porträt zeigte Anna und Ben auf einer Strandpromenade an der französischen Atlantikküste. Ben hatte seine Arme um ihre Schultern geschlungen, und sie bestaunten die atemberaubende Aussicht, die sich ihnen bot. Am Horizont verlief ein fließender Übergang zwischen dem wolkenlosen Himmel und dem blauen Ozean, und die Sonne spiegelte sich auf der Meeresoberfläche. Bens schwarzer Bart an Kinn, Wangen und Oberlippe verriet, dass sie schon mindestens eine Woche dort gewesen waren, als das Foto geschossen wurde. Im Gegensatz zum Dienstalltag verzichtete er im Urlaub gerne auf die Rasur. Diese Reise nach Frankreich war die letzte, die sie zu zweit erlebt hatten, denn nur sieben Monate später war Emil geboren.


Anna lächelte in sich hinein. „Du hast den besten großen Bruder, den du dir wünschen kannst. Er behauptet immer, dass eure Schwester ihn nervt, aber eigentlich liebt er seine kleine Prinzessin. Und dich wird er genauso sehr lieben.“ Sie tätschelte die Wölbung unter ihrem Shirt und richtete ihren Blick zurück auf die Bilder an der Wand.


In einem silbernen Rahmen, der fast die Hälfte der Wohnzimmerwand einnahm, saßen alle vier Familienmitglieder auf dem Sofa eines Fotostudios in Sinburg. Ben hielt den damals dreijährigen Emil neben sich im Arm, die einjährige Maya hockte auf Annas Schoß. Bis sie es geschafft hatten, gleichzeitig zu lächeln, in die Kamera zu schauen und die Augen offenzuhalten, hatte es lange gedauert. Anna erinnerte sich, wie der Fotograf sich verausgabt hatte, um Maya ein Lachen zu entlocken, und wie oft Emil sich auf den Boden geworfen hatte, weil ihn die Sache langweilte.


„Wenn du endlich bei uns bist, werden wir ein neues Foto machen. Versprochen“, flüsterte sie ihrem Ungeborenen zu und schloss für einen Moment die Augen.


Brrrrm – der Vibrationsalarm ihres Handys riss sie aus ihrem Nickerchen.


15. Februar / 8:23


Ich bin nicht böse auf dich, Anna.


Ich verstehe einfach nicht, warum


es dir so schwerfällt, wegzufahren.


Du weißt, dass ich das brauche!


15. Februar / 8:25


Wie wär’s mit einem verlängerten


Wochenende in Holland? Bald ist


Frühling, und du musst dich um unseren


Garten kümmern. Ich schaffe das


alles nicht allein. Ich brauche keine


lange Reise, ich brauche dich!


Anna warf ihr Telefon in die Sofakissen. Die wiederkehrenden Diskussionen mit Ben zermürbten sie. Wütend marschierte sie in die Küche, füllte einen Eimer mit warmem Wasser, gab Allzweckreiniger hinzu, nahm einen sauberen Putzlappen aus dem Schrank und trug alles in die obere Etage des Hauses. Sie stapfte vorbei an den Kinderzimmern von Emil und Maya, vorbei am Elternschlafzimmer und hin zur letzten Tür auf dieser Etage, hinter der sich das Kinderzimmer für das neue Baby verbarg.


Anna hatte einige Möbelstücke zusammengestellt, die ihre beiden älteren Kinder nicht mehr benötigten. Sie nahm ihren Putzlappen aus dem Eimer, drückte ihn aus und wischte den Staub von der Wickelkommode, die in einer Ecke des Zimmers aufgestellt war. Bis zum Geburtstermin im Juli würde sie den Raum erneut putzen, aber das störte sie nicht. Sie säuberte das winzige Bettgestell, die Regalböden, die darüber angebracht waren, klopfte die Polster ihres Stillsessels am offenen Fenster aus und atmete versehentlich die Staubwolke ein, die sich daraus bildete. Es kribbelte in ihrer Nase, ein heftiger Niesanfall schüttelte sie, und ein Tropfen fiel aus ihrem rechten Nasenloch. Anna wischte mit dem Handrücken über ihre Oberlippe und stöhnte.


„Oh, nicht schon wieder“, grummelte sie vor sich hin und lief auf der Suche nach einem Taschentuch zügig ins Badezimmer. Wie in den ersten beiden Schwangerschaften plagte sie auch diesmal Nasenbluten.


Im Bad wurde sie schnell fündig. Aus einer der Schubladen der Waschkommode kramte sie einen Tampon hervor, packte ihn aus und steckte ihn routiniert in ihr Nasenloch. Dann stapfte sie zurück ins Kinderzimmer und ließ sich in den Stillsessel fallen. Ihr Puls verlangsamte sich, und sie schloss für einen Moment die Augen, da hörte sie die vertraute Melodie ihres Mobiltelefons durch das Treppenhaus schallen.


Wer rief sie um diese Zeit an? Hoffentlich war es nicht Emils Schule oder der Kindergarten von Maya. Dass eines der Kinder abgeholt werden musste, weil es sich verletzt hatte, kam häufiger vor, als Anna zugeben wollte. Sie schälte sich aus dem verführerisch gemütlichen Sessel, ließ Eimer und Lappen zurück und lief den langen Flur entlang und die Treppe hinunter.


Das Telefon verstummte, bevor sie es erreichte. Anna sah auf das Display und sofort erhellte sich ihre Stimmung.





KAPITEL 3


Elena


Zwischen den schwarz-weißen Unterlagen auf der asphaltgrauen Schreibtischoberfläche wirkte der knallbunte Flyer vollkommen fehl am Platz. Zum wiederholten Male schob Elena den Zettel von einer Seite des Tisches zur anderen. Salsa Night mit DJ Loco. Heute Abend in der Latino Bar. Sie war geneigt, den Zettel zu zerknüllen und im hohen Bogen in den Papierkorb zu werfen oder im Aktenschredder endgültig zu vernichten. Doch ein Kribbeln in ihrem rechten Fuß ließ sie zögern. Wie lange hatte sie nicht mehr getanzt? Sie erinnerte sich nicht. Immer wieder wanderte ihr Blick weg von dem Bausparvertrag, den sie für einen Kundentermin vorbereitet hatte, und hin zu den großen, gelben Buchstaben: Cocktails zum halben Preis. Happy Hour von acht bis zehn Uhr. Warum zögerte sie überhaupt?


Sie griff ihr privates Handy und scrollte die Kontaktliste hinunter. Denise würde sie zur Party begleiten, wenn sie nicht alleinerziehend wäre und einen Monat Vorlauf bräuchte, um eine Babysitterin für ihre Tochter zu finden. Hannah hatte einen neuen Freund und verbrachte jedes Wochenende mit ihm. Kira? Nein. Sie würde niemals mit fremden Männern tanzen. Außerdem hatte sie keine Ahnung von Salsa.


Elena schnaufte, schaute kurz nach oben an die weiße Decke, als fände sie dort die Lösung ihres Problems, und wischte mit dem Finger weiter durch ihr Telefonbuch. Laura. Lucia. Maren. Michelle. Halt! Das Foto neben der gespeicherten Handynummer zeigte eine langhaarige Blondine mit geschürzten Lipgloss-Lippen, die sich so weit zur Kamera vorgelehnt hatte, dass man selbst auf dem winzigen Kontaktbild ihr üppiges Dekolleté erkannte. Elena öffnete den Chat mit Michelle.


12. Februar / 08:42


Hey Mimi, was machst du


heute Abend? Lust auf Salsaparty?


Sie legte das Handy beiseite, nahm einen Kugelschreiber aus ihrer Schreibtischschublade und wollte den Stift soeben aufs Papier setzen, als ein leises Ping sie davon abhielt. Das Display ihres Handys leuchtete kurz auf, sie entsperrte es und las Michelles Antwort.


12. Februar / 08:43


Hiiii, sorry! Habe heute schon


ein Date. Beim nächsten Mal.


Versprochen!


12. Februar / 08:43


Ok. Viel Spaß.


Enttäuscht, aber wenig überrascht verstaute Elena ihr Handy in ihrer Handtasche. Michelle hatte die Welt der Dating-Apps für sich entdeckt und berichtete regelmäßig von neuen Bekanntschaften, Dates, One-Night-Stands und vermeintlichen Traumprinzen.


An einem einsamen Samstagabend hatte Elena ebenfalls eine der Apps heruntergeladen, sie aber am nächsten Tag sofort wieder gelöscht. Die Masse von Nachrichten hatte sie restlos überfordert.


Das Singleleben ging ihr nun, da sie ihren dreißigsten Geburtstag hinter sich gelassen hatte, gehörig auf die Nerven. Die Menschen in ihrem Umfeld heirateten, bekamen Kinder, gründeten ein Unternehmen oder wanderten aus. Elena wohnte seit ihrer Geburt in Grona, hatte die Schule mit Bestnoten abgeschlossen und sich zum Workaholic entwickelt. Am Morgen saß sie als Erste im Büro und am Abend verließ sie die Bank erst, wenn die Reinigungsfirma sie hinausfegte. Die Einsamkeit ihrer Wohnung erdrückte sie an manchen Tagen derart, dass sie oft kurz davor war, ihre Mutter anzurufen. Etwas, das sie eigentlich nur an wichtigen Feiertagen tat.


Elena nahm den Flyer der Latinoparty in die Hand und traf einen Entschluss. Heute Abend würde sie nicht allein auf ihrem Sofa sitzen und darauf hoffen, dass ein Prinz an ihre Tür klopfte. Das Tanzen war ihre große Stärke und das Parkett ihr Zuhause, seit sie in ihrer Kindheit die erste Trainingsstunde des Tanzsportclubs Grona besucht und ihren Tanzpartner kennengelernt hatte. Im schlimmsten Fall würde sie mal wieder allein nach Hause gehen. Im besten Fall traf sie ihren zukünftigen Ehemann und Vater ihrer ungeborenen Kinder, mit dem sie bis ins hohe Alter glücklich und zufrieden durch Parks schlendern und Enten füttern würde.


Das Klingeln des Telefons auf ihrem Schreibtisch riss Elena abrupt aus ihren Gedanken und brachte sie zurück ins Hier und Jetzt. Sie räusperte sich und hob den Hörer ab.


Als sie am späten Nachmittag ihr Büro verließ, steckte der knallbunte, nicht geschredderte Werbeflyer in ihrer Lederhandtasche. Zielstrebig lief Elena mit dem Strom der Menschen, die ebenfalls Feierabend hatten, in Richtung Straßenbahn, fuhr drei Stationen und erreichte nach einem zweiminütigen Fußmarsch ihre Wohnung. Sie warf ihren Schlüssel in eine Schale neben der Tür, hängte ihren Mantel über einen Stuhl in der Wohnküche und entledigte sich bis zum Badezimmer ihrer restlichen Kleidung. Sie betrachtete ihre nackten, stoppeligen Beine und griff kurzerhand zum Rasierer, legte ihn zum Shampoo auf die Ablage in der Dusche und drückte den An-Knopf ihres CD-Spielers, der auf dem Regal über dem Waschbecken auf seinen Einsatz wartete. Aus den Boxen erklangen die Stimmen von Baby, Posh, Ginger, Scary und Sporty.


Elena hüpfte unter die Dusche, zog den Vorhang zu und stellte das heiße Wasser an. Sie sang aus voller Kehle, wusch ihre Haare, rasierte alle stoppeligen Stellen ihres Körpers, wobei sie sich im Eifer des Gefechts zweimal ins Bein schnitt, drehte das Wasser ab und tappte mit ihren feuchten Füßen über den Fliesenboden zum Spiegel. Sie wickelte ein Handtuch um ihren Haarschopf und rieb ihren Körper mit Lotion ein.


Dann zog sie ein schwarzes Höschen mit Spitzenabsatz aus der Schublade ihres Kleiderschranks und wählte ein kurzes, rotes Kleid aus, das sich eng an ihre Silhouette schmiegte und dennoch nicht spannte, wenn sie sich darin bewegte. Es hatte Spaghettiträger und ein gepolstertes Dekolleté, sodass sie unbesorgt auf einen BH verzichtete. Nur für den Fall, dass diese Nacht mehr zu bieten haben würde als ein paar schöne Tänze, wäre sie vorbereitet. Kaum etwas ließ ihre Lust schneller verfliegen als ein Mann, der unbeholfen an ihrem BH-Verschluss herumfummelte. Außerdem erhöhte fehlende Unterwäsche ihre Chancen auf eine spontane Liebesnacht. Ihre High Heels würde sie erst bei der Party anziehen, für Hin- und Rückweg genügten flache Ballerinas.


Elena betrachtete ihr Spiegelbild. Bis auf den Turban aus Frottee auf ihrem Kopf, war sie zufrieden mit ihrer Erscheinung. Sie griff nach der Mascara, betonte ein wenig die dunklen Wimpern und trug einen verführerischen, leuchtend roten Lippenstift auf. Sie öffnete den Handtuchknoten, und ihr langes, braunes Haar fiel in feinen Wellen an ihrem Körper herab. Mit dem Föhn blies sie die letzte Feuchtigkeit aus ihrer Mähne, bürstete die Knoten heraus und zupfte die Strähnen zurecht. Fertig.





KAPITEL 4


Julie


Sie war jetzt eine Mutter und trug mehr Verantwortung als jemals zuvor. Genau genommen trug in diesem Moment René die Verantwortung, denn an seinem rechten Arm schaukelte die Autoschale, in der Baby Lio friedlich schlummerte. Die wenigen Stufen hinauf zu ihrer Wohnung genügten, um Julies Puls in die Höhe zu treiben. Oben angekommen schnaufte sie hörbar, während ihr Mann seinen Schlüsselbund zückte und mit einem lauten Klicken die Tür öffnete. Julie nahm einen tiefen Atemzug der Erleichterung und ließ den vertrauten Geruch der eigenen vier Wände einen Moment lang wirken. Nach drei Tagen und Nächten im Krankenhaus freute sie sich auf ihre gewohnte Matratze, die flauschige Bettwäsche und sogar auf ihr Klo.


Auf dem Esstisch im Wohnzimmer entdeckte sie einen prallgefüllten Geschenkkorb, den René für sie zusammengestellt hatte: verschiedene Leckereien, Pflege-Cremes, eine Packung Stilltee und eine Flasche Fruchtsaft. Sie schlang die Arme um ihn und kuschelte sich an seine Brust. „Danke, Schatz.“


„Hast du dir verdient, Mami. Leg dich auf die Couch. Ruh dich aus. Ich mache uns etwas zu Essen“, erwiderte René und ließ seine Frau und den schlafenden Lio im Wohnzimmer zurück.


Sie parkte die Autoschale samt Baby neben sich in der Ecke des Sofas, schnappte ihre Lieblingswolldecke und schloss die Augen.


Als Lios Schreie durch das Wohnzimmer hallten, schreckte sie auf. Wie lange sie geschlafen hatte, konnte sie nicht einschätzen. War es eine Stunde, eine Minute oder eine Sekunde? Seit ihr Sohn im Kreißsaal auf ihrer Brust gelegen hatte, lebte sie in einer anderen Zeitrechnung. Dieser kleine Mensch war zum Mittelpunkt ihres Universums geworden, und sie widmete ihre gesamte Konzentration seinem Wohlergehen.


Sie befreite ihr Baby aus dem Autositz, hielt das kleine Wesen auf einem Arm an sich gepresst und fummelte mit der anderen Hand an ihrem Oberteil herum, um den darunterliegenden Stillverschluss ihres BHs zu öffnen. Sofort verstummte Lio und saugte sich an der geröteten Brustwarze fest. Julie schnappte geräuschvoll nach Luft. Der Traum von größeren Brüsten war ihr durch die Schwangerschaft erfüllt worden, aber auf die anfänglichen Qualen beim Stillen wollte sie gerne verzichten. Sie zählte in Gedanken bis zehn, und das unangenehme Gefühl nahm ab.


René erschien indessen mit einem Teller Pasta im Wohnzimmer, deckte den Tisch und stellte eine Tasse Tee auf Julies Platz. „Setzt du dich zu mir, oder möchtest du auf dem Sofa essen?“


Julie betrachtete ihren kleinen Sohn, der sich zufrieden nuckelnd an sie kuschelte. „Ich komme gleich. Lio trinkt gerade.“


Erst jetzt spürte sie das leise Grummeln ihres Magens. Das Feingefühl, mit dem sie ihren Körper in der Vergangenheit wahrgenommen hatte, war ihr unter den Wehen abhandengekommen. Dass sie pinkeln musste, bemerkte sie seither erst, wenn ihre Blase zu zerplatzen drohte. Auch die ganzheitliche Müdigkeit wurde zum Dauerzustand. In ihren Armen und Schultern quälte sie ein intensiver Muskelkater, wie sie ihn zuvor selten erlebt hatte. Stundenlang hatte sie sich an das Bettgestell im Kreißsaal geklammert und im Kampf gegen den Schmerz jeden einzelnen Muskel eingesetzt. Dass sie ihre Arme jemals wieder in geschmeidigen Wellenbewegungen führen, ihre Hüften elegant schwingen und ihren Oberkörper kontrolliert in aufrechter Position halten würde, lag in diesem Moment außerhalb ihrer Vorstellungskraft.


In Renés Hosentasche vibrierte es. Er sah auf das Display, verdrehte die Augen und nahm den Anruf entgegen. „Hallo, Christoph, was gibt’s?“


Er verschwand mit dem Telefon am Ohr aus dem Zimmer, und Julie kreuzte die Finger. Wenn Renés Chef Christoph Glomm anrief, bedeutete dies selten Gutes. Da Lio vor dem errechneten Termin zur Welt gekommen war, würde Renés eingereichte Elternzeit nun erst in drei Wochen beginnen. Im März würde er einen Monat lang bei seiner Frau und seinem Sohn bleiben, um sie beim Start ins gemeinsame Leben zu unterstützen. Hoffentlich brachte Glomm keine betrieblichen Gründe vor, die René dazu bewegten, seine Elternzeit zu verschieben.


Nach nur zehn Minuten kehrte er kopfschüttelnd zurück ins Wohnzimmer, zuckte mit den Schultern und lachte auf.


Julie blickte ihn gespannt an. „Was wollte er?“


„Er gratuliert uns zu unserem Sohn und hat mich gebeten, am nächsten Besprechungstermin mit dem Team teilzunehmen. Das Meeting findet am ersten Sonntag im März statt. Ihm ist bewusst, dass ich dann bereits in Elternzeit bin, bittet mich aber trotzdem um zwei Stunden meiner Zeit.“ René zitierte seinen Arbeitgeber mit leicht geschwollener Tonlage und tippte mit dem Zeigefinger an eine imaginäre tiefsitzende Brille auf seiner Nase.


„Oh. Okay. Am ersten Sonntag im März habe ich Geburtstag.“


„Mist. Daran habe ich nicht gedacht! Ich war ganz überrascht, dass er freundlich Bitte sagen kann. Das habe ich in den letzten zehn Jahren noch nicht erlebt.“


„Sehr verdächtig.“


„Es tut mir leid, Schatz. Soll ich ihm absagen?“


„Nein. Es sind nur zwei Stunden, und es scheint wichtig zu sein, wenn er so nett fragt.“


René legte sein Handy beiseite und sah Julie an, die bemerkte, dass Lio inzwischen eingeschlafen war. Ihre nackte Brust baumelte direkt vor seiner kleinen Nase und einige Tropfen Muttermilch regneten ihm auf die rosige, speckige Wange. Schnell verstaute sie ihre ehemals erogene Zone im eng sitzenden Top, stopfte eine frische Stilleinlage hinein und wandte sich an ihren Mann, der sie amüsiert musterte.


Fand er ihre verstümmelten Brustwarzen etwa sexy? Seit ihrem letzten Moment der Zweisamkeit vor wenigen Tagen hatte sich alles verändert. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Am Morgen, bevor die Wehen eingesetzt hatten, hatten die zwei einen sinnlichen Kuschelblues in ihrem Bett getanzt. In diesem Stadium der Schwangerschaft war die Auswahl der tanzbaren Figuren zwar beschränkt gewesen, aber der perfekte Rhythmus gepaart mit der richtigen Tanzhaltung hatte ebenso effektiv zum Ziel geführt.


Ihre Weiblichkeit und der Hormoncocktail ihres schwangeren Körpers bargen ungeahntes Potenzial für intensive Höhepunkte. Hoffentlich erwartete René nicht von ihr, dass sie diese Leidenschaft erneut an den Tag legte. Zumindest nicht in naher Zukunft.


Julie positionierte das schlafende Baby in einem weichen Nest aus Kissen und setzte sich zu ihrem Mann an den Esstisch.


„Schatz, das ist köstlich!“, schwärmte sie bereits nach dem ersten Bissen. Die Pasta stand in keinem Verhältnis zu dem Essen, das ihr im Krankenhaus serviert worden war. Sie schaufelte die gesamte Portion in sich hinein, als hätte sie eine Hungersnot überlebt.


Nach wenigen Minuten ließ sie ihren Löffel auf den leeren Teller sinken und wischte sich die Soße aus den Mundwinkeln. „Übrigens wollte ich dich noch etwas fragen“, setzte sie an. „Wir haben für Lio noch keinen Taufpaten. Ich dachte an David. Was hältst du davon?“


René sah sie überrascht an. „Ich dachte, du hast schon Anna gefragt?“


„Ja, genau. Aber ich wünsche mir auch einen männlichen Paten. Also, was meinst du?“


„Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Also ja, natürlich!“ David und René verband eine tiefe Freundschaft. Seit ihrer Tanzlehrerausbildung arbeiteten beide in der Tanzschule Glomm und verbrachten auch privat häufig Zeit miteinander.


Julie mochte den besten Freund ihres Mannes sehr. „Toll. Dann lade ihn doch in den nächsten Tagen zu uns ein. Vielleicht passt es ihm vormittags vor der Arbeit.“


Sie liebte diese lösungsorientierten Unterhaltungen mit René. Sie verschwendeten keine Zeit mit sinnlosem Geschwafel und leeren Vorsätzen. Ein Ökonom würde sagen, dass die beiden eine hohe Rentabilität in ihrer Kommunikation aufwiesen. Das war total sexy, fand Julie und fragte sich, womit sie diesen Mann an ihrer Seite verdient hatte.


„Ich werde mal Anna anrufen, solange Lio noch schläft“, sagte sie dann, griff ihr Handy und wählte. „Mhm. Sie geht nicht ran.“





KAPITEL 5


Anna


Auf dem Display stand der Name ihrer besten Freundin. Sie drückte die Rückruftaste. Es klingelte nur einmal, und Julie meldete sich.


„Hallo!“


„Hey, meine Liebe, na, wie geht es meinem Patenkind?“, fragte Anna.


„Bestens. Wir sind eben nach Hause gekommen“, antwortete Julie.


„Ach, wie schön. Dann kann ich euch ja bald besuchen kommen!“ Aufgeregt wie an ihrem ersten Schultag tippelte Anna durch ihr Wohnzimmer und quietschte vor Begeisterung.


Julie lachte auf. „Du kriegst wohl nie genug von Kindern, was?“


„Was glaubst du, warum ich Lehrerin geworden bin?“ Ein wenig aus der Puste von ihrem Freudentanz sank Anna auf Bens Ledersessel.


Lios Geburt gab den Startschuss für echte Frauengespräche oder in diesem Fall, Müttergespräche. Endlich konnte Anna mit Julie über all den Kram reden, den sie sich in der Vergangenheit lieber verkniffen hatte, um ihre Freundin nicht zu verschrecken.


„… und dann war er endlich da. Er ist so hübsch und kerngesund. Ich bin einfach glücklich“, beendete Julie ihre Erzählung und seufzte in den Hörer. „Nur das Stillen fordert mich noch sehr.“


„O ja, der Milcheinschuss in den ersten Tagen ist brutal“, plapperte Anna aus ihrem Nähkästchen voller Baby-Erfahrungen und warf zugleich einen prüfenden Blick auf ihre eigene Oberweite. Ben durfte ihre Brüste schon jetzt nicht mehr berühren und erst recht nicht, wenn sie dann stillen würde.


„Und wie geht’s dir? Ist mit dem Baby alles in Ordnung?“, fragte Julie.
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